2.Kor 9,6-10
vgl. Geben und nehmen
vgl. Helfen; Dienen

vgl. Grosszügigkeit; Habgier

Empfangen und Geben

6 Dies aber bedenkt: Wer spärlich sät, wird auch spärlich ernten, und wer im Zeichen des Segens sät, wird auch im Zeichen des Segens ernten.

7 Jeder aber gebe, wie er es sich im Herzen vorgenommen hat, ohne Bedauern und ohne Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.

8 Gott aber lässt euch all seine Gnade reichlich zukommen, damit ihr allezeit mit allem reich versorgt seid und darüber hinaus noch Mittel habt zu jedem guten Werk,

9 wie geschrieben steht:

Er hat ausgestreut und hat den Armen gegeben,

seine Gerechtigkeit bleibt in Ewigkeit.

10 Der aber dem Säenden Samen gibt und Brot zur Speise, der wird auch euch das Saatgut geben in reichem Masse und die Frucht eurer Gerechtigkeit wachsen lassen.
***

Der römische Brunnen (1882)
Aufsteigt der Strahl und fallend gießt

Er voll der Marmorschale Rund,

Die, sich verschleiernd, überfließt

In einer zweiten Schale Grund;

Die zweite gibt, sie wird zu reich,

Der dritten wallend ihre Flut,

Und jede nimmt und gibt zugleich

         Und strömt und ruht.

Der Brunnen ist jener der Villa Borghese in Rom.

Conrad Ferdinand Meyer (1825-1898) ringt nach einer schwierigen Kindheit und Jugend unter dem Einfluss seiner neurotisch religiösen Mutter um Selbstständigkeit im Leben, Befreiung von psychischer Krankheit und Anerkennung in der literarischen Welt, die er durch mühsames Abstreifen seiner spätromantischen Subjektivität in der Dichtung erarbeiten muss. Sein Ziel klassischer Objektivität sucht er vor allem durch Studium der Kunst der Renaissance zu erreichen. Zu manchen Gedichten gibt es bis zu 15 Entwürfe und Fassungen. Heinrich Henel: Gedichte Conrad Ferdinand Meyers. Wege ihrer Vollendung (Tübingen 1962) bringt zu Der römische Brunnen sieben Fassungen. Die vierte davon lautet (S. 21):

***

Der Brunnen (1864 oder 1865) 

In einem römischen Garten
Verborgen ist ein Bronne,
Behütet vor dem harten
Geleucht’ der Mittagssonne,
Er steigt in schlankem Strahle
In dunkle Laubesnacht
Und sinkt in eine Schale
Und übergießt sie sacht. 

Die Wasser steigen nieder
In zweiter Schale Mitte,
Und voll ist diese wieder,
Sie fluten in die dritte:
Ein Nehmen und ein Geben,
Und alle bleiben reich,
Und alle Fluten leben
Und ruhen doch zugleich.
 
Conrad Ferdinand Meyer
***

Liebe Gemeinde (am Erntedank)

Ein paar Wörter, nicht einmal ein ganzer Satz, haben beim Lesen meine Augen und meine Gedanken festgehalten: Ein jeder, wie er's sich im Herzen vorgenommen hat... So sollen wir "säen", nicht unwillig oder gezwungen, so sollen wir unsere guten Gaben mit den Mitmenschen teilen, als "fröhliche Geber". Aber wie entsteht das, was in unserem Herzen ist? Genauer: Wie kommt es, dass wir uns etwas "im Herzen vornehmen"? Noch deutlicher: Können wir unser Herz denn überhaupt dahin beeinflussen, dass es gerne gibt und nicht missgünstig ist, dass es "fröhlich" weiterschenkt und nicht an das eigene Wohl und den eigenen Bauch denkt? Es gibt doch schließlich auch einen gewissen "Zwang", der auf uns lastet: Vielleicht ist das unsere Erziehung, in der wir gelernt haben, immer zuerst an uns selbst zu denken. Oder unsere schlechten Erfahrungen mit den Menschen, die doch auch immer nur nehmen können und nicht geben? Oder es ist unser "gesunder Menschenverstand", den wir doch auch immer wieder gern bemühen, wenn uns gut zu sein eher schwer fällt und Abgeben und Teilen unvernünftig und manchmal fast liederlich vorkommt. Die Frage heißt also: Wie wird unser Herz so, dass es sich verschenken kann? Wie werden wir "fröhliche Geber und Geberinnen"? 

Dazu gibt Paulus eine Menge Hinweise: Wer da kärglich sät, der wird auch kärglich ernten; und wer da sät im Segen, der wird auch ernten im Segen. Hier wird unser Verstand angesprochen. Und wir können nur sagen: Ja, so ist es! Ein Bauer, der nur ein paar Körner auf sein Feld wirft, kann keine große Ernte erwarten. Ein Mensch, der nur immer an sich selbst denkt, wird kaum Mitmenschen finden, die sich ihm selbstlos zuwenden. Die Frage bleibt aber: Ob der Verstand unser Herz verändern kann? Warum gibt es dann aber so viel Geiz und Herzenshärte unter uns? 

Gott aber kann machen, daß alle Gnade unter euch reichlich sei, damit ihr in allen Dingen allezeit volle Genüge habt und noch reich seid zu jedem guten Werk. Hier spricht Paulus an, dass wir in unserem Handeln - gerade vor Gottes Angesicht! - auch gern nach Belohnung schauen.

Und das ist doch etwas: Wenn wir "reichlich säen", empfangen wir auch "reichlich Gnade". Und "volle Genüge" an allem, lässt doch eigentlich keine Wünsche offen! Oder? Müsste unser Herz dann nicht reich genug sein, sich anderen zu öffnen? Warum nur gelingt es uns dann aber doch nicht, über unseren Schatten zu springen? Warum bleiben wir verschlossen und hart? 

Er hat ausgestreut und den Armen gegeben; seine Gerechtigkeit bleibt in Ewigkeit. Der aber Samen gibt dem Sämann und Brot zur Speise, der wird auch euch Samen geben und ihn mehren und wachsen lassen die Früchte eurer Gerechtigkeit. Jetzt kommt die Verheißung: Gottes Segen wird mit uns sein! Unsere Arbeit wird Früchte ernten! Unsere Gerechtigkeit soll nicht ohne Lohn bleiben! Ist das nicht ein Ansporn, nun auch wirklich reichlich auszustreuen, gute Taten zu säen, aber auch von unserem Geld abzugeben und mit denen zu teilen, die an allem nicht so viel haben wie wir? - Ich fürchte, auch das trägt nicht sehr weit! Der Vorsatz, der vielleicht heute in uns entsteht, aus Gottes Segen und seinen Geschenken an uns nun Hilfe und Taten, Geld und Gaben für die Mitmenschen zu machen, wird bald wieder vergessen sein. - Was bleibt denn nun? Was kann denn wirklich eine Veränderung bewirken, eine die unser Herz neu macht und uns dauerhaft für die Not unserer Nächsten öffnet? 

Ich denke, der letzte Satz, den Paulus heute an uns richtet, gibt uns Antwort: Gott aber sei Dank für seine unaussprechliche Gabe! 

Gewiss, liebe Gemeinde, wir sind Gott dankbar! (Heute, am Erntedankfest hat uns das ja auch in die Kirche geführt!) Aber dieser Dank ist meist sehr flüchtig, unsere Dankbarkeit ist wie so vieles in der Welt und in uns der Vergänglichkeit unterworfen. Darum hören wir genau hin: ...Dank für seine unaussprechliche Gabe! Spüren sie das, wie uns Paulus aus dem Gefühl der - sagen wir - normalen Durchschnitts-Dankbarkeit herausholen will, hin zu einer ganz tiefen Haltung, die unser Leben erneuert und unser Handeln bestimmt. "Unaussprechlich" ist das, was Gott uns schenkt! Wir haben dafür niemals die rechten, die genügenden Worte! Und was schon unsere Lippen nicht angemessen ausdrücken können, unser Verstand kann es auch nicht fassen! Oder begreifen sie das wirklich, warum wir z.B. so begnadet sind, dass wir in diesem Land geboren wurden, und nicht im Sudan, wo wir jetzt vielleicht auf der Flucht vor den Regierungssoldaten wären, die uns nach dem Leben trachten und bedroht durch Dürre eines ausgetrockneten Landes und abgeschnitten von internationaler Hilfe, dem Hunger und dem Tod preisgegeben. - Was haben wir dafür getan, dass es uns so gut geht, dass wir sicher in eigenen Vierwänden leben und uns täglich satt essen dürfen. Was war unser Beitrag dazu, dass wir die Gaben und Talente mitbekommen haben, die uns den Verdienst und unser Auskommen sichern? Was ist, ehrlich und nüchtern betrachtet, unsere Leistung daran, dass wir sind, was wir sind und bei allen Beschwerden und gesundheitlichen Einschränkungen, die wir vielleicht haben, doch auf der Sonnenseite des Globus wohnen dürfen? 

Aber nicht genug damit: Wie viel haben wir dazu getan, dass wir diese Eltern hatten, die uns liebevoll und mit hilfreicher, vielleicht auch kräftiger Hand in unser eigenes Leben geleitet haben? Woher kam uns das, wenn wir heute einen lieben Menschen an unserer Seite haben, auf den wir uns verlassen können, der Freude und schwere Zeit mit uns geteilt hat und das - so Gott will - noch lange tun wird? War das nur unsere Liebenswürdigkeit, die uns diesen Menschen fürs Leben gewonnen hat? Die Freude an unseren Kindern und Enkeln - ist sie nur Lohn für unseren selbstlosen Einsatz in der Erziehung und der Fürsorge für sie? Und die vielen anderen guten Beziehungen zu den Mitmenschen - tun sie, was sie für uns tun, sind sie, was sie für uns bedeuten nur deswegen, weil wir halt so sympathisch sind?

Aber das ist ja immer noch nicht alles, nein, das wichtigste haben wir noch gar nicht angesprochen: Wir haben zu Gott gefunden in unserem Leben. Wir glauben an ihn, wir vertrauen auf Jesus Christus, der uns die Auferstehung und die ewige Zukunft bei Gott verdient hat. Warum können wir das? Weil wir getauft sind? Weil wir einen so guten Konfirmandenunterricht genossen haben? Weil unser Religionslehrer so überzeugt und überzeugend war? Ich will das nicht abwerten, im Gegenteil. Das alles hat sicher mitgespielt, nicht zuletzt auch die religiöse Erziehung in unserem Elternhaus! Aber im tiefsten Grund ist auch unser Glaube Geschenk! Wir wissen es doch: Andere haben das alles genau so genossen: Elternhaus, Schule, Gemeinde und den Unterricht ... Aber heute glauben sie nicht. Gott spielt in ihrem Leben keine Rolle. Darum ist auch, nein, gerade dies eine Einladung zur Dankbarkeit: Welch "unaussprechliche" Gabe auch das, glauben zu können, zu wissen, unser Leben ist keine Irrfahrt, sondern eine Heimkehr. 

Liebe Gemeinde, alles andere - unser Verstand, die Aussicht auf Belohnung und die Verheißung von Gottes Segen - kann es wohl nicht bewirken, uns zu ändern, dass wir uns in unserem Herzen vornehmen, reichlich auszustreuen und großzügig zu säen - das kann nur die Dankbarkeit. Und die Dankbarkeit wiederum kommt von daher, dass wir es wirklich begreifen: Wir sind und haben nichts aus uns selbst. Wir geben und teilen nichts aus, was uns zuvor nicht von der Güte Gottes geschenkt worden wäre. Seine Gaben an uns sind alles. Die Geschenke seiner Liebe sind unermesslich, "unaussprechlich"! Ihm sei Dank und Ehre! Er führe uns dazu, dass wir fröhliche Geber und Geberinnen werden und bleiben
***

2.Kor 9,6f. Homiletische Vorüberlegungen:
Der Text steckt voll von Themen. Eines der zentralen ist wohl die Gerechtigkeit. Schließlich will Paulus mit der Sammlung für die Gemeinde in Jerusalem die Koinonia stärken. „Keine Angst vor gerechtem Handeln, Gott wird uns nicht unversorgt lassen.“ So könnte man wohl Paulus’ Argumentationsfigur zusammen fassen. Dabei greift er auf die Schöpfungstheologie in der hebräischen Bibel zurück, wie wir sie etwa in Psalm 8 finden.
Sicher mag es in einer Parochialgemeinde, reizvoll zu sein, das Thema Schöpfung und Gerechtigkeit auszubreiten. Die aktuelle politische Debatte gäbe hier die Themen vor.
Meine Hörer sind um grossteil hochbetagte Menschen aus der Geriatrie, die nun die Grenzen ihrer bisherigen Kraft spüren. (Patienten der Geriatrie und Schwestern im Ruhestand eines Diakonissenmutterhauses) „Welche Gaben hatte ich, und welche habe ich noch.“ Ist hier oft eine Frage. Ich möchte in Anlehnung an Paulus zeigen, wie verschwenderisch Gott uns mit Gaben und Möglichkeiten ausstattet. Wir müssten unsere Gaben – auch solche, die uns eher lächerlich vorkommen – nur einsetzen. Gottes Ausstattung mit Möglichkeiten endet auch nicht im Alter. Die eigenen Gaben immer wieder neu zu entdecken und in Einsatz zu bringen, das ist die Aufforderung meiner Predigt. Der Hörbarkeit wegen, stelle ich eine art Kunsmärchen in das Zentrum. Ich bin mir bewusst, dass ich in meiner Predigt die Gerechtigkeits- und Koinoniathematik des Textes außer acht lasse. Um der Hörer willen, gehe ich diese Verkürzung ein.
Liebe Gemeinde,

ich habe hier eine kleine Tüte mit Saatgut mitgebracht. Wenn ich diese kleinen Körner sehe, dann bin ich immer wieder erstaunt, dass daraus solche großen Früchte wachsen. Solche wie diese hier auf dem Altar! Welch ein Reichtum wohnt in der Natur, dass sie aus so kleinen Dingern Pflanzen macht, die Tiere und Menschen nähren und erfreuen können. Erntedank ist ein Tag, über dieses Wunder zu staunen.

Auch Paulus macht sich Gedanken über den Zusammenhang von Saat und Ernte. Er sammelte nämlich Geld für die verarmte Gemeinde in Jerusalem. Um der Korinther Geldbörsen zu öffnen, lässt er sie über Gottes schöpferischen Reichtum staunen:

„Habt keine Angst!“ sagt er zu seiner Gemeinde, „Gott gibt Samen und Brot genug –ihr könnt weitergeben! Die Früchte der Gerechtigkeit können unter euch wachsen und die Früchte des Dankes können in anderen Gemeinden gedeihen!“ 

Liebe Gemeinde, Ich will heute mit Ihnen nicht über ihr Geldvermögen sprechen. Ich möchte lieber auf das Bild von dem göttlichen Samen zurück kommen, und mit ihnen überlegen, was wir mit Gottes Gaben in unserem Leben machen.

Ich glaube nämlich tatsächlich: Gott beschenkt uns von Beginn unseres Lebens an mit einer Art Samentütchen. Diese Samen sind unsere Möglichkeiten und Fähigkeiten. Oft sind sie sehr klein! Winzig wie diese Samenkörner. Lohnt es sich die auszustreuen – oder sind sie vielleicht gar zu gering und gefährdet? 

Es gibt dazu eine kleine Geschichte von drei Bauern und ihrem Saatgut. Die möchte ich Ihnen heute morgen erzählen. Vielleicht erfahren wir dort etwas darüber, wie man gewinnbringend mit der eigenen Saat umgehen kann:

Ich erzähle also die Geschichte von drei Bauern, und ihrem Saatgut:
Es waren einmal drei Bauern, die auf ihrem Weg einen Fremden trafen: Der schenkte jedem von ihnen einen kleinen Sack mit Saatgut. „Sät es aus!“ sagte er den Bauern, „so werdet ihr reich sein in allen Dingen.“

Zu Hause öffneten die drei gespannt jeder bei sich in der Stube seinen Beutel. Der erste von ihnen, als der seine Saat sah, sprach er: „Wer weiß ob die auch aufgeht? Ich will die Sämlinge lieber gleich zu meinen Getreide legen und mein Brot daraus backen. Dann ist es sicher aufgehoben. Und so tat er und das bisschen Saatgut fiel auf dem Getreidespeicher nicht weiter auf. Der Müller hat es vermahlen und der Bäcker verbacken und der Bauer ließ sich das Brot gut schmecken. 

Der zweiter Bauer war ein schüchterner und auch misstrauischer Geselle. Er nahm die Körner und brachte sie zu einem Freund. Der kannte sich mit Samen gut aus. Als der aber die Körner sah, fing er zu lachen an: „Da hat dich einer zum Narren gehalten, Freund!“ sagte er, „Das ist lauter Unkraut! Den Sack kannst Du wegwerfen. Dieser Same lohnt der Mühe nicht!“ 

Beschämt ging der zweite Bauer nach Hause und warf den Sack in die Ecke. „Ich lasse mich doch nicht zum Gespött machen!“ sagte er, „soll doch diese Unglückssaat verderben! Ich werde es nicht aussäen!“

Der dritte Bauer jedoch ging fröhlich nach Hause und streute seinen Samen tapfer auf das Land. Da kamen auch die Vögel und fraßen etwas davon. Da sagte der erste Bauer, als er das sah, zu sich selber: „hätte der die Saat doch gleich vermahlen und verbacken. So hätte er wenigstens einmal den Bauch voll gehabt, wie ich.“

Ein Teil der Saat blieb aber liegen und als die Frühlingssonne über das Land strich, gingen die Sämlinge auf und brachten die ersten Blätter hervor. Da kam der zweite Bauer mit seinem Freund, dem Körnerkenner daher. „Du siehst“ sprach der Freund, „ diese Saat ist das Land nicht wert, auf dem es wächst: Ich sehe Hirschgabe und Tausendgold und sogar die gemeine Brennnessel. Wer will so etwas haben? Du tatst gut daran deinen Beutel Saatgut in die Ecke zu legen!“

So kam der Sommer und brachte gute Wärme und fetten Regen, und das Land blühte auf, von vielfältigsten Pflanzen, Kräutern und Sträuchern. Sicher, die anderen Bauern lachten und höhnten, als sie den bunten Garten sahen. „Was willst Du denn damit anfangen?“ spotteten sie. „Hättest den Samen besser im Sack lassen sollen!“ Doch unser fröhlicher Sämann machte sich nichts daraus. Und als dann der Winter kam und die Zipperlein und Krankheiten den anderen in die Glieder fuhren, da hatte er aus den Kräutern und Unkräutern, die aus der Saat gewachsen waren, so manche Salbe und Säfte gebrüht, so er den anderen damit noch helfen konnte. Nur über einige der Pflanzen wunderte auch er sich: Die wuchsen gar zu langsam. Doch als unser dritter Bauer schon lange gestorben war, freuten sich seine Kinder über den wunderbaren Buchenwald der dort gewachsen war.

Liebe Gemeinde, ich glaube, diese drei Bauern sind geradezu typisch, für die Art und Weise, wie wir Menschen mit unseren Gaben und Saatgut umgehen:

Da gibt es die einen, die können und wissen so viel, doch sie würden das niemals für andere einsetzen. Da sitzt die Angst davor: „Ich brauche das alles selber,“ sagen die. „Wer weiß, was die Zukunft bringt!“ Die sind wie der erste Bauer. Die haben am Ende vielleicht genug für sich. Doch es gibt keinen Gewinn.

Weitaus öfter aber scheint mir aber der Typ des zweiten Bauer vertreten zu sein. Das sind Leute, die sich ihrer eigenen Gaben schämen. Früher als Kind konnten die zum Beispiel gut zeichnen oder sie hatten einen besonders aufmerksamen Blick für die Schönheiten der Natur. Doch von den Eltern und in der Schule hörten die bloß: „Was ist das für ein Unsinn! Für so etwas hast Du Zeit?“ Und so warfen diese Beschämten ihre Gaben in die Ecke- fassten keinen Stift mehr an und nutzen nur einen kümmerlichen kleinen Teil ihres Saatgutes. Schade drum! Unsere Welt wäre reicher, wenn jeder seine Gaben einsetzte –ohne Furcht und ohne Scheu.

Die wenigsten von uns, liebe Gemeinde, sind so, wie der dritte Bauer, der seine Samen unbekümmert über das Land ausstreut und sich von den anderen nicht beirren lässt. Am Ende ist er klug genug, mit allem, was da wächst etwas Gutes anzufangen. 

„Wer da kärglich sät, der wird auch kärglich ernten; und wer da sät in Segen, der wird auch ernten im Segen!“ Es lohnt sich also, liebe Gemeinde, die Hände mutig aufzutun und den Samen munter in die Welt zu streuen, so wie er uns gegeben wird.

Liebe Gemeinde, ich komme zurück auf diese kleine Samentüte hier auf meiner Kanzel. Ich glaubeGott legt uns in unserem Leben Samentüten in Überfülle in die Hand. Genug um aus der Welt einen prächtigen Garten zu machen. Es ist aber an uns, sie auszustreuen und wachsen zu lassen.

„Ja, aber;“ werden jetzt einige von Ihnen denken, „das ist ja schön und gut! Doch jetzt sind wir in hier in einem Krankenhaus, und unsere Kräfte sind begrenzt. Welchen Samen sollten wir jetzt schon ausbringen können?“ Und andere werden denken: „Ja, als ich noch jung war, da hatte ich Kräfte zur Verfügung. Doch jetzt, was kann ich jetzt schon noch, in meinem Alter?“

Liebe Gemeinde, „Der aber Samen reicht dem Säemann und Brot zur Speise, der wird auch euch Samen reichen und ihn mehren und wachsen lassen die Früchte eurer Gerechtigkeit.“ schreibt Paulus

Ich glaube: Gott hört unser ganzes Leben hindurch nicht auf, uns neue Samentüten zu schenken. Doch natürlich verändern sich die Gaben:

Der eine hatte früher die Kraft schwere Arbeit zu verrichten, nun aber hat er die Gabe, gute Worte zu finden, Und damit kann er die, die um ihn sind, erheitern und aufrichten. Vielleicht auch hier im Krankenzimmer.

Die andere hatte früher die Kraft andere Menschen zu versorgen und zu pflegen. Jetzt aber hat sie die Zeit und die Muße, ihre Hände zu falten und für die anderen zu beten.“

Sie sehen, liebe Gemeinde, Same ist immer da. Nur meist erscheint er uns zu gering und wir glauben nicht, dass daraus etwas wachsen könnte. Doch sehen sie auf die Samentüte und betrachten sie die Früchte auf dem Tisch. So winzig sind die Samen und so groß kann die Frucht werden. Schätzen Sie also ihre Gaben nicht gering. Streuen Sie ihren Samen aus und überlassen sie es Gott, die Frucht wachsen zu lassen. Und dann, wenn der Garten blüht, werden wir alle Gott danken.

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen

Nacher könnten gesungen werden: Wir pflügen und wir streuen. Kleines Senfkorn Hoffnung
Matthias Opitz
